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Der Stahlhelm. Selbſtbildnis des bekannten Kriegs- 
malers ErnſtVollbehr mit eigens für ihn konſtruiertem 
Stahlhelm. Das Bild entftand am 12. Oktober 1915 in 
den Vogeſen am Schatzmännle, nachdem dieſer Helm den 
Maler vor ſchwerer Verwundung durch einen Granat- 
ſplitter bewahrt hatte. (Siehe auch unſeren Bild- 
artikel auf den Seiten 4 und 5) Foto: Ben gſch 
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Aus dem großen Feſtzug am Reichshandwerkertag in Frankfurt am Main. Schon am Vorabend des 
Reichshandwerkertages glichen die Straßen von Frankfurt am Main einem einzigen großen Feſt platz mit 25000 
frohen Menſchen aus allen deutſchen Gauen. Den Höhepunkt des Tages bedeutete der große Feſtzug, zu dem 
alle Handwerker in ihrer Arbeitskleidung angetreten waren. Gruppe aus dem Feſtzug Foto: Atlantic 
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Furt 


Foto: Scherls Bilderdlenſt 
PS 


Rechts: Major Featherſton Godley und engliſche 
Frontkämpfer ſollen Deutſchland beſuchen. Der Prince \ 
of Wales hielt auf der Jahresverſammlung der britiſchen 
Frontkämpfervereinigung „Britiſh Legion“ eine Rede, die 
einen deutlichen Hinweis auf die Notwendigkeit einer deutich: 
engliſchen Verſtändigung enthielt und daher ſtärkſte Beachtung 
verdient. Es beſteht die Abſicht, eine Abordnung der engliſchen 
Frontkämpfer nach Deutſchland zu entſenden. Der Bundes 
führer Major Featherſton Godley wird mit dem früheren 
Bundesführer Crosfield die Zuſammenſetzung der Abordnung 
beſtimmen und an dem Deutſchlandbeſuch teilnehmen. — Major 
Featherſton Godley auf dem Bild rechts, links Dr. Zealand 
Foto: New Vork Times 


Links: Aufnahme von der 
Wirbelſturmkataſtrophe in 
Rumänien. Die Giurgiuner 
Gegend wurde von einer Wirbel— 
ſturmkataſtrophe überraſcht, die 
in ihrer Auswirkung ver: 0 
heerende Folgen zeitigte. Von 

einer Kirche wurden die Dächer 1 
abgedeckt und die Türme vom 

Wind heruntergeriſſen } 

Foto: New Vork Times 


Links: 
Huſſitenfeſt in Bernau bei 
Berlin. Zur Erinnerung an 
die Rettung aus der Huſſiten⸗ 
| not feiert die Stadt Bernau 
jährlich ein großes Volksfeſt. 
— Während der Vorführungen, 
die am Feſttage ſtattfanden 
Foto: Sennecke 


Rechts: Marine ⸗Volks⸗ 
woche in Kiel. Die deutſche 
Kriegsmarine veranſtaltete in 
Kiel eine Marine-Volkswoche. 
— Ein luſtiger Augenblick: 
Die Aequatortaufe 
Foto: Atlantic 


Rechts: Holz⸗, Leucht⸗, Flüſſiggas⸗, Elektro⸗Autos durchqueren 
Berlin. Vom Opernplatz in Berlin aus begann eine große Schaufahrt 
der Kraftwagen, die mit heimiſchen Treibſtoffen betrieben werden. Beſon⸗ 
ders intereſſant iſt die Tatſache, daß Autos mit Holzfeuerung die beſon 
dere Aufmerkſamkeit des Staates erregt haben. Die Beſitzer der Holzfeuer 
autos erhalten einen Zuſchuß von 600 RM. — Eine Umfahrt von Holz⸗, 
Leucht-, Flüſſiggas⸗ und Elektro-Autos am Potsdamer Platz 
Foto: New Vork Times 


Links: Mit 800 000 
Volt gegen den 
Krebs. Ein neuer 
X-Strahler wurde im 
Merci-Hofpital in Chi⸗ 
cago in Dienſt genom⸗ 
men. Er entwickelt bis 
zu 800000 Volt, was 
in der Wirkung gleich⸗ 
bedeutend iſt mit einer 
zwei bis zweieinhalb 
Pfund ſtarken Radium⸗ 
lage 
Foto: New Vork Times 
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Deutſcher Sieg im Davis⸗Pokal⸗Treſſen gegen Auſtralien. Dem vorzüg⸗ 
lichen Kampfwillen unſerer Vertreter v. Cramm und Henkel iſt es zu verdanken, 
daß bereits nach dem erſten Tag der Spiele um den Davis⸗Cup in Berlin die 
Ausſichten für Deutſchland ſehr günſtig ſtanden. Nach dem Siege v. Cramm über 
Crawford konnte auch Henkel den Auſtralier Me. Grath in einem Vierſatzkampf 
4:6, 6:2, 6:0, 6:2 ſchlagen. Unſer Bild zeigt eine Überſicht während des 
Spiels Henkel Me. Grath; am Netz Henkel 
Foto: Scherls Bilderdienft 
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Links Mitte: Caracciola auf Mercedes: Benz, Sieger im Eifelrennen 

auf dem Nürburgring! Grandioſer Kampf um die Spitze mit Roſemeyer 

(Auto:Union), der nur ganz knapp unterlag! — Caracciola geht in die Kurve 
Foto: Schirner 
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Lints: Die großen Ruderkämpfe in Grünau! Das ſiegreiche Boot der 
Würzburger RW im Adolf⸗Hitler⸗Vierer nach dem Rennen Foto: Schirner 


Stahlhelm, wie er im 
Kriege getragen wurde 


Der deutſche 


AUS DER GESCHICHTE DES DEUTSCHEN STAHLHELMS 


Durch die hiftorifche Tat unſeres Führers und 
Reichskanzlers, die unſerer Nation die Wehr— 
hoheit zurückgab, richtet ſich das Intereſſe 
aller auf unſer junges Volksheer. Das äußere 
Sinnbild des deutſchen Soldaten iſt der 
Stahlhelm, der vor 20 Jahren von Profeſſor 
Friedrich Schwerd erfunden wurde und der 
im Weltkriege vielen Tauſenden das Leben 
gerettet hat. 

Tin Jahr nach Kriegsanfang im Lazarett in 
E St. Quentin. Schweigend verrichteten die 
Arzte ihre ſchwere Pflicht. Im Operationsſaal 
ſtand Geheimrat Prof. Dr. Auguſt Bier, Marine— 
Obergeneralarzt und beratender Chirurg des 
XVIII. Armeekorps bei einer überaus ſchwierigen 
Kopfoperation. Wieder hatte ein winziger Gra— 
natſplitter den Schädel durchſchlagen und ſich 
im Gehirn feſtgeſetzt. Er ſollte mit Hilfe eines 
Elektromagneten entfernt werden, den der Haupt⸗ 
mann der Artillerie der Et.-Inſpt. II, Friedrich 
Schwerd, im Zivilberuf Profeſſor an der Tech— 
niſchen Hochſchule in Hannover, beſchafft hatte, 
und mit deſſen Einſtellung er gerade beſchäftigt 
war. Es war zum Verzweifeln. Faſt 80% Pro— 
zent aller Kopfverletzungen wurden durch ſolche 
Geſchoßſplitter verurſacht. Meiſtens durch ſo 
kleine Granatſplitter, daß deren Größenverhält— 
niſſe in einem abſoluten Gegenſatz zu ihrer 
Durchſchlagskraft und zu fürchterlichen 
Folgen ſtanden. — 
ſolchen Zuſammenarbeit heim— 
kehrend, brachte Profeſſor Schwerd ſeine Ver— 
Ausdruck, daß die 
Heeresverwaltung die kämpfende Truppe nicht 
durch die Einführung eines Stahlhelms ſchütze, 
und er ſchlug einſtückigen Helm aus 
Chrom-⸗Nickel⸗Stahl vor, fo wie er grundſätzlich 
in nebenſtehender Skizze aus der Hand des 


den 
einer 


Von 


wunderung darüber zum 


einen 


Erfinders vom 17. September 1915 abgebildet iſt. 
In einer weiteren Rückſprache mit Geheimrat Bier 
erbat er ſich die Feſtlegung der aus ärztlicher 
Rückſicht erforderlichen Schutzwirkung. Geheim— 
rat Bier verlangte Schützung des Geſichts, ins— 
beſondere der Augen, bis zur Naſenſpitze und 
ſoweit als möglich auch der Halsſchlagader. 
Profeſſor Schwerd verbürgte ſich für die Mög⸗ 
lichkeit der Geſtaltung und der Maſſenanferti— 
gung eines ſolchen Helms, und Geheimrat Bier 
berichtete anſchließend an das Hauptquartier. 
Dieſes gab die Anregung an das Kriegsmini- 
ſterium weiter, welches Profeſſor Schwerd ſo— 
gleich, durch das nebenſtehend abgebildete Tele— 
gramm belegt, nach Berlin berief. 

Oberſtleutnant von Feldmann, f. 3. Chef der 
Bekleidungsabteilung, unterſtützte in einſichtiger 
und großzügiger Weiſe die Arbeit und hatte ſomit 
erfolgreichen Durchführung derſelben 
Anteil. Er Profeſſor 
Schwerd alle notwendigen Vollmachten für ſeine 
Erfindung 

In eingehenden Beratungen wurde die genaue 
Legierung des in Vorſchlag gebrachten Chrom— 
Nickel-Stahls feſtgeſetzt. Es wurden fofort 
mehrere Werke mit der Herſtellung ſolchen Ma— 
terials beauftragt. Der Firma Röchling gelang 
es ſogleich, ein einwandfreies Material anzu— 


an der 


weſentlichen übertrug 


liefern, welches nicht nur hochvergütet, alſo ver— 
feſtigt werden konnte, ſondern ſich auch vor dieſer 
thermiſchen Behandlung ohne allzugroßen Aus— 
ſchuß im Ziehprozeß formen ließ. In 42 Ar— 
beitsgängen erfolgte die Herſtellung der Probe— 
helme. 

Schon am 20. November 1915, rund zehn 
Wochen nach der Berufung Profeſſor Schwerds 


Deutſcher Stahlhelm, der während des Krieges getragen wurde, mit Granat⸗ 


Schallern, der deutſch eur „Stromlinien- 


i d j icht lebensgefährlich 

2 rn Stahlhelm“ ſplitter, der nur den Helm durchſchlug, den Träger jedoch nicht 
9 N 1 verletzte. Dazu Stirnſchutz, wie er zuweilen getragen wurde, wenn beſonders 
* . 15. Jahrhunderts „dicke Luft“ war. (Stahlhelm und Stirnſchutz gehören nicht zuſammen, es ſoll 


hier nur gezeigt werden, wie der Stirnſchutz auf den Helm montiert wurde!) 


10 Fotos: Alexander Bengſch 


aus dem Felde, fand der Beſchuß auf 
dem Schießplatz in Kummersdorf in 
Anweſenheit des Erfinders, eines Ver— 
treters der O. H. L., des Oberſtleutnant 
von Feldmann, des Geheimrats Bier 


Profeſſor Dr. Auguſt Bier 


und einer großen Anzahl hoher Offiziere 
ſtatt. 
tungen der Heeresleitung. 
daß ein 1 Millimeter 
Schrapnellkugeln 


Dieſer übertraf ſogar die Erwar 
Es zeigte ſich, 

Helm 
nächſter 
Nähe vor dem Ziel krepierenden Geſchoß ab— 
hielt. 

Generaldirektor Dr.-Ing. Brennecke vom 
Eiſenhüttenwerk in Thale, auf welches Werk ſich 
Profeſſor Schwerd nach einem Mißerfolg mit 
einem anderen Werk geſtützt hatte, brachte vor— 
bildliche Ziehwerkzeuge zuſtande, ſo wie ſie in 


ſtarker 


aus dem in 


A 
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Das Lale Telegramm vom 1. September 1915, 
das en Tauſenden das Leben gerettet hat 


der Folgezeit beibehalten wurden. 

In der denkwürdigen Sitzung der Teilnehmer am 
Beſchuß, die am 23. November 1915, vormittags 
11 Uhr ſtattfand, erklärte General von Wrisberg, 
der Chef des Allgemeinen Kriegs-Departements, 
daß er keinerlei Anſtand fände, den Helm ſofort 
einzuführen, und zwar nicht nur als Graben— 
kampfmittel, ſondern auch als Marſchhelm. 

Nun wurde ein offizieller Beſchaffungsantrag 
durch General von Oven, den Direktor des 
B. D.⸗ Departements, dem Kriegsminiſter Ge— 
neral Wild von Hohenborn eingereicht. Kurz 
darauf traf der Befehl zur Beſchaffung der 
erſten 30000 Stahlhelme im Kriegsminiſterium 
ein. Ende Januar 1916 gelangten dieſe erſten 
Helme zur Front. Bei den ſchwerringenden 
Kampftruppen vor Verdun fand der deutſche 
Stahlhelm ſeine erſte begeiſterte Anerkennung. 

Alexander Bengſch 


1. Skizze zum Stahlhelm von Hauptmann 
Schwerd, entſtanden auf der Fahrt nach 
Berlin zum Kriegsminiſterium 


DR; 
Stab bei den 


amerikaniſchen und engliſchen 


Truppen 
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Mm ehrfürchtigem Staunen hören wir immer einmal wieder 
davon, daß irgendwo vorgeſchichtliche Funde gemacht 
wurden, die uns Einblicke geben in Leben und Sterben der 
Kreatur vor vielen taufend Jahren. In Muſeen ſehen wir 
Skelette, Nachbildungen und Geſteinsabdrücke von Lebeweſen, 
die den Drachen und Ungeheuern unſerer Märchen und Sagen 
entſprechen, und die unſere Erde zu einer Zeit bevölkerten, aus 
der keine Überlieferung mehr zu uns gelangt iſt. Unſere Wiffen- 
ſchaft erklärt wohl aus Tauſenden von Einzelbeobachtungen das 
Erdenbild dieſer Vorzeit, aber auch fie ſtößt letztlich an den 
Anfang der Schöpfungsgeſchichte, da „die Erde war wüſt und 
leer“. Wir rechnen damit, daß unſere Mutter Erde Jahr— 
milltonen hinter ſich gebracht hat, aber unſer geſchichtliches 
Wiſſen beſchränkt ſich auf einige tauſend Jahre, und was davor 
war, fonftruieren, kombinteren und fügen wir zu einer Weisheit 
zuſammen, die unendlich klein iſt im Vergleich zu dem un— 
geheuren Geſchehen in unbegrelflich großen Zeiträumen, Und 
doch gibt es etwas, das aus graueſter Vorzeit als Zeuge zu uns 
ſpricht und trotzdem fo alltäglich iſt, das wir alle faſt jeden 
Tag in Händen halten oder wenigſtens vor Augen haben, das 
den Strahl der Sonne ſchon zu einer Zeit ſah, als noch geflügelte 
Drachen über der Erde ſchwebten, das Maſtodon mit ſeinem 
Schritt die Bäume zertrat, und alles, was lebte, riefenhaft war 
und nicht mit unſeren Maßſtäben gemeſſen werden kann. Und 
das doch nur ein kleines unſcheinbares Ding, aber hoͤchſt nützlich 
und beinahe unentbehrlich fft, nämlich — das Braunkohlen— 
brikett! Wer kennt mehr von ihm als feine Elgenſchaft eines 
helzkraͤftigen Brennſtoffs? Und iſt doch mehr, denn es ſtellt ein 
handgreifliches Stück Erdgeſchichte dar... 

Vor Millionen von Jahren war Deutſchland bedeckt von ge— 
waltigen Wäldern, in ihnen wuchſen die uns noch heute wohl— 


Links: Verſteinerte Rieſenſchlange 


Foto: Geiſeltal-Muſeum, Halle 


* 


Rechts: Löffelbagger beim Tag⸗ 
bau Foto: Dr. P. Weller 


. 


Verſteinerte Zeder aus Tagbau, Großkraftwerk Böhlen bei Leipzig 


(aufgeſtellt auf dem Platz der „Eintracht“ in Böhlen) 


Foto: Walter Krahner, Böhlen b. Leipzig 


kannten Laub- und Nadelhölzer, aber auch Zypreſſen und 
Bambus, Lorbeer, Palmen, Zimtbäume und alle die Blumen 
und Pflanzen, die heute nur noch in den heißen Ländern be— 
heimatet find. Ein undurchdringliches Geſtrüpp von Lianen, 
Efeu und anderen Schlingpflanzen, von bunten Wildblumen, 
von Mooſen und Flechten ſchuf das Dickicht des tropifchen 
Urwaldes. Allmählich ſenkte ſich der Boden, das Grundwaſſer 
ſtleg, die Baͤume verloren den Halt ihrer Wurzelerde und 
ftürzten zuſammen. Sie ſanken mit allen Schmarotzerpflanzen 
an ihnen hinab in Sumpf und Schlick, große Moore bildeten 
ſich über ihnen, und unter der luftabſchließenden Waſſerdecke 
verkohlten Baum und Strauch. Sand, Kies und Ton kneteten 
alles zuſammen, Moor wuchs über Moor, und eines Tages 
ftanden die mächtigen Braunkohlenlager. Wir ſehen fie heute 
offen zutage liegen, denn faſt 90 Prozent des deutſchen Braun- 
kohlenbergbaues wird unter freiem Himmel, in offener Grube, 
alſo im Tagbau, gefördert, Und wir konnen nicht nur aus der 
Breitenſchichtung die allmähliche Entſtehung erkennen, fondern 
wir finden hier und da ſogar noch ganze Baumftämme, die zu 
Braunkohle geworden ſind, ſo wurde z. B. der Wurzelſtock 
einer Riefen-Sumpfznpreffe mit einem Umfang von acht und 
einer Höhe von vier Meter gefunden. 

So bringt uns die Benutzung eines täglich gebrauchten 
Gegenſtands zur Berührung mit einer Zeit, deren meifte Ge— 
heimniſſe noch der Erſchließung harren. Nur ein Braunkohlen— 
brikett! Gewiß nichts Koſtbares und Seltenes, aber jedesmal, 
wenn wir eines davon in Herd oder Ofen ſtecken, wo es im 
ewigen Kreislauf wieder zu Aſche wird, halten wir ein Stück 
Erdgeſchichte in Händen, ja, darüber hinaus vielleicht noch 
mehr, nämlich ein Symbol alles Irdiſchen, das aus Frucht- 
barkeit wird und zur Erde zurückkehrt ... 
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und geſchmückten Tiſch herzurichten. Ganz im Gegenteil! Wie dies möglich 

iſt, ſollen Ihnen die im Bilde gezeigten Möglichkeiten beweiſen. Was iſt 
wohl im Sommer an heißen Tagen erfriſchender als eine eisgekühlte Limengde? 
Aber wieſo eisgekühlt, werden Sie gleich fragen. Das iſt doch nicht immer möglich. 
And doch iſt es ſo. Hierzu verhilft uns der einfache, aus Glas hergeſtellte Amden 
nadenkrug, der ſeitlich eine Offnung hat, in die man ein Stückchen Eis hineinlegte 
Ganz gleich, ob in der Wohnung, im Freien, auf dem Balkon, ein Stückchen Eis 
hält fo lange vor, bis der Inhalt des Kruges verbraucht iſt, ja die Dauer geht noch 
darüber hinaus. Oftmals find wir ſogar in Verlegenheit, unerwarteten Gäſten einen 
friſchen Trunk vorzuſetzen, ferner grübelten wir oft ſchon darüber nach, was man 
einem Herrn eigentlich ſchenken könne. Muß da nicht des Hausherrn Geſicht er- 
ſtrahlen, wenn wir ihn mit einem ſolchen Krug nebſt Gläſern erfreuen. Und 


Nu immer bedarf es eines großen Geldaufwandes, um einen feſtlich gedeckten 


Links: Ein ſehr prak⸗ 
tiſches Limonaden⸗Ser⸗ 
vice. Der Krug hat an 
der Seite eine Offnung, 
in die man das Eis 
hineinlegt, um z. B. 
Zitronenſaft lange kühl 
zu erhalten 


Rechts: 
Entzückend kann ein 
Tiſch mit Glasgeſchirr 
gedeckt ausſehen. Was 
Sie ſehen, iſt alles Glas: 
Blumenſchale, Tee⸗ 
kanne, Teeſchale und 
Gebäckteller, Sahne⸗ 
gießer uſw. Mit ein paar 


\ : Blumen und Bändern 
)) was \ N kann man dem Ganzen 


eine reizvolle Note geben 
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wirklich, meine verehrten Damen, dieſe Anſchaffung iſt nicht teuer, ſicherlich aber lohnend 
durch die Freude, die Sie damit ſpenden und auch ernten. — Reizend find die Eis- oder 
Kompottſchalen aus einfachem Glas in neueſter Form. Durch den ſtabilen Fuß und Griff 
ſind ſie in ihrer Handlichkeit ſehr bequem. Eine nette Fußſchale dazu, und der Tiſch kann 
ſehr reizvoll ausſehen, wenn man ihn noch mit einigen Blumen ſchmückt. — Sehr apart 

und elegant wirken die neuen Formen der Teeſchale nebſt Gebäckteller aus Glas. Ein paar 
Blumen, ein paar bunte Bänder erhöhen die Lieblichkeit und Anmut eines ſolchen Teetiſches. 


( 939 7 Von oben nach Da es ja feuerfefte Gläſer gibt, laufen wir nicht Gefahr des zu frühen Verluſtes durch Zer- 
N 9 unten: Gisgläfer in brechen. — And wenn wir ganz ehrlich ſein ſollen, müſſen wir zugeben, daß die Geſchirre mit ein 


neuen reizenden 


Muſtern. Auch für Kom biſſel ®ejchmad genau fo ſchön und koſtbar ausſehen können, als wenn wir mit größeren Mitteln 


potte finden die Schalen arbeiten. Wir ſollen gerade heute das Beſtreben haben, 
Fotos: Becker u. Maaß viel Verwendung was uns vielleicht nur mit größeren Mitteln erreichbar ſcheint. 


11. Berg in der Schweiz, 13. Bezirk, 15. chemtſcher N i 

Grundſtoff, 18. franzöſiſche Landſchaft (Wein), Aus den Silben: ba- -bar bi- che che 
19. Süßipeife, 20. exotiſcher Nutzſtrauch, 21. Hand⸗ den—dent—di—di—e— em— eu— er— ga—gel 
| werkszeug, 23. Mühlenprodukt, 24. Wild, 26. Kopf: 90 —-gö—if—in — le — ker — ko— la land 
A bedeckung. 64 laus—len—ment— ne— ni— ni— pe— ra- ran 
rei- ri-—ru— rus— ſpie — ſtu— te— te- to 
tra-ve—vot— find 15 Wörter zu bilden, deren 
Anfangs: und Endbuchſtaben, beide von oben 
nach unten geleſen, ein Wort von Schiller 
ergeben (ch ein Buchſtabe). Bedeutung der 
einzelnen Wörter: 1. Farbſtoff, 2. Angehöriger 
eines germaniſchen Volkes, 3. alter Tanz, 
4. berühmter Kreuzer, 5. Schutzpatronin der 
Artillerie, 6. Schalksnarr, 7. unglücklicher ruf: 
ſiſcher Zar, 8. deutſcher Schauſpieler und Dra⸗ 
matiker, 9. italien. Opernkomponiſt, 10. Bühnen⸗ 
werk, 11. Hochſchüler, 12. Einſpruchsrecht, 
13. Verſuch, 14. Fuchs in der Fabel, 15. päpſt⸗ 
licher Palaſt in Rom. 78 


Männlich und ſächlich 
Iſt's männlich, ſchlägt man, welch ein Jammer, 
Oft auf ihn ein mit einem Hammer. 
Gern ſteckt man ihn, wenn auch noch klein, 
In irgendein Geſchäft hinein. 
Doch ſächlich iſt's ein großes Haus, 


Kreuzworträtſel aus den Nibelungen, 10. Nebenfluß der Havel, Silbenrätſel 


Waagerecht: 1. Überlieferung, 6.marok⸗ 
kaniſches * en 7. türkiſcher männlicher 
Vorname, 8. Nebenfluß der Donau, 10. ita⸗ 


lieniſcher Klaſſiker, 12. männlicher Vor⸗ Da alte Weiblein aus 2 
name, 14. 1 16 „ je: ſchauen us. 133 
paniſches Brettſpiel, 18. griechiſche Göttin, 5 

20. Intervall, 22. Küchengerät, 25. Ge⸗ \ we 1 Schottland 


wäſſer, 27. Fett, 28. Teil des Schiffes, Der Schotte ſtand am Fenſter. 

29. Frauengeſtalt aus Goethes Leben. Im Eifer. „Meine Damen und Herren, groß Der Schotte neſtelte 5 ſeiner Taſchenuhr 
Senkrecht; 1. norddeutſcher Küſtenfluß, iſt auch die Liebe und Sorge der Eskimofrauen „Du ftellft deine Uhr?“ 

2. Stadt in Braſilien, 3. aſtatiſches Hoch: für ihre Kinder. Sie laſſen fie nie aus den Augen Der Schotte ſchüttelte den Kopf: 

land, 4. Molch, 5. untergegangenes Schul⸗ und tragen fie ſtets auf dem Rücken.“ 57 „Nein. Ich halte ſie an. Gegenüber iſt eine Uhr 

ſchiff, 8. Nebenfluß der Weichſel, 9. Figur Zeichnung von Stange am Kirchturm.“ 118 


für wenig Mittel uns das zu beſchaffen, 
Mia Schmidt 


— 


Dodidel hört einen Witz: „Wie⸗ 
Der gute Witz viel Semmeln können Sie auf 
nüchternen Magen eſſen?“ — „Vier.“ 

„Vier? Reingefallen, Dodidel! Auf nüchternen 
Magen kann man nur eine Semmel eſſen, denn 
dann iſt man nicht mehr nüchtern.“ 

Dodidel lacht ſich einen Aſt. Dodidel merkt ſich 
das. Trifft jemand und fragt: „Wieviel Semmeln 
können Sie auf nüchternen Magen eſſen?“ 

„Drei“, ſagt der andere. — Dodidel ſteht traurig: 
„Schade“, ſagt er, „wann's vier geſagt hätten, hätte 
ich einen guten Witz gewußt.“ 114 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Kreuzworträtſel: Waagerecht: 1. Wolgaſt, 
7. Riefa, 9. Adam, 11. Ende, 13. Tunis, 15. Don, 
16. Tip, 18. Ile, 20. Riege, 22. Zama, 24. Aden, 
25. Malve, 26. Seſterz. — Senkrecht: 2. Oran, 
3. Limit, 4. Aſe, 5. Sand, 6. Matrize, 8. Sentenz, 
10. Duala, 12. Dogge, 14. Sir, 17. Piave, 
19. Emme, 21. Eder, 33, Aas. 

Geographiſches Silbenrätſel: 1. Erm⸗ 
land, 2. Sansſouci, 3. Itzehoe, 4. Stendal, 
5. Travemünde, 6. Kamenz, 7. Eger, 8. Ilſe, 
9. Nonnenwerth, 10. Weißenfels, 11. Eifel, 12. Hela, 
13. Erkelenz, 14. Stolzenfels, 15. Orinoko, 16. Goslar: 
Es iſt kein Wehe ſo groß als Herzeleid. Zur Reiſe⸗ 
zeit: Vorzug. Beflügelung: Lüge, Flügel. 

Schach: 1. Sc ds! es“ ds (Auf Dc5? 
gewinnt 2. Sf5) 2. Sd4—-f5 87—86? (Mit Lf6! 
hätte Schwarz noch zähen Widerſtand leiſten 
können. Nach dem Textzug iſt es ganz aus.) 
3. Sf5Xe7+ Kg8—h8 4. Lf2—d4 (Droht e6+ nebit 
Damengewinn.) 4. 716 5. e5Xf6 Dc7Xg3 
6 16—57+ Sd7—e5 7. Tel x esl, und Schwarz gab 
auf, da auf Df4 8. Te4+ nebſt 9. LXD matt folgt. 
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war ein beſonderes Ereignis für die Kinder 
des Waidmanns. 

Tief im Walde ftand das Forſthaus. 

Jahrein und jahraus rauſchten hier die Kiefern, 
Fichten und Tannen, die Birken und Buchen dieſelbe 
Melodie, denſelben Sang. 

Selten verirrte ſich auch ein Fremder in die Wald- 
einſamkeit. Nur dann und wann zog ein Wanderer 
daher und blieb zu kurzer Raft, oder auf der Straße 
fuhren Zigeuner mit ihren Karren vorüber. Die 
Zigeuner wurden von den Kindern gefürchtet. 

Der Spielmann aber, der im Jahre einmal kam, 
war ein gern geſehener Gaſt. 

And nun ſtand er wieder vor dem Forſthauſe 
und ſpielte. Den ganzen Hof erfüllte Fiedelſpiel, 
Kinderlachen und Singſang. Das klang bis zum 
Walde hinüber und ſchallte im Echo vielfach zurück. 
Der Spielmann entlockte ſeiner Fiedel all die Lieder, 
die in den Städten ſchon vor Jahrzehnten auf den 
Drehorgeln zur Spielfolge gehörten. And die vier 
Kinder umſtanden den Mann und lauſchten mit 
offenen Münden ſeinem Spiel. Jeden Ton, der aus 
den Saiten ſprang und klang, ſogen ſie in ſich auf, 
als käme er aus fernem Märchenland. Bald hüpften 
Polkaklänge aus der Geige heraus. 

„Fuchs, du haſt die Gans geſtohlen — gib ſie 
wieder — her —.“ Die Kinder ſprangen nach der 
Weiſe im Takt, oder fie tänzelten und fangen: „Im 
Grunewald — im Grunewald — iſt Holzauftion — 
links um die Ecke rum — rechts um die Ecke rum —.“ 

Oder ſie tanzten einen Walzer. 

„Guter Mond, du gehſt ſo ſtille —.“ 

Was war das für eine Freude! 

Da’ leuchteten die Augen des Spielmanns ebenſo 
hell wie die der Kleinen. Es war, als ſtiege aus 
dieſen Augen noch einmal eine frohe Jugendzeit auf. 
And als er fpielte: „Aus der Jugendzeit, aus der 
Jugendzeit — klingt ein Lied mir immerdar —“, 
da ſah der Alte mit träumeriſch-verklärtem Blick in 
die Weite. Welch eine Sehnſucht lag in dieſem Blick. 
Tauſend Erinnerungen ſchienen ſein Inneres zu be» 
leben, Erinnerungen, in denen es fingt und klingt 
und klagt von Liedern, von Kinderlachen, von 
Liebesluſt und Leid und Nöten und von Sorgen. 

Welche Gefühle und Empfindungen mögen in 
dieſer Stunde durch Spielmanns Seele gezogen ſein. 

Er brach plötzlich mitten im Spiel ab, ſtrich mit dem 
Arm über die Stirn, als wolle er alle Erinnerungen 
wieder fortwiſchen, ſchüttelte die Hände der Kleinen, die 
ihn mit Gaben beſtürmten, fuhr liebkoſend mit ſeinen 
Fingern durch das blondlockige Haar der 
Jüngſten und zog endlich mit ſeiner Fiedel 
unterm Arm dankend und grüßend mit 
dem Kopfe nickend von dannen. 

Den ganzen Tag über war unter den 
Kindern von dem Spielmann die Rede. 
And nun erſt am Abend. Sie malten 
ſich aus, wie ſchön es wäre, wenn der 
Spielmann bei ihnen wohnte. So nebenan 
gleich, in der Giebelſtube. Dort müßte 
er ſpielen und fie, heißa, um ihn herum. 
And der Mond würde durch das Fenſter 
gucken und lachen, weil jeden Abend 
im Forſthauſe, da oben in der Biebel- 
ftube, Danzefeſt ſei. 

„And warum iſt er nicht geblieben“, 
ſagte wie eine Anklage gegen ſich ſelbſt 
die kleine Grete: „Wenn ich ihm meine 
Puppe geſchenkt hätte, wäre er vielleicht 
geblieben.“ 

„Ich hätte ihm meine Puppenſchaukel 
geben müſſen“, meinte die Lene. 

„Ich gebe ihm, wenn er wiederkommt, 
das Würfelſpiel, den Pudelmatz und eine 
große Honigſtulle“, ergänzte die Hede. 

„And von mir kriegt er den Hampel⸗ 
mann“, rief der Frieder dazwiſchen. 
„Den Hampelmann bindet er an ſeine 
Geige, und wenn er ſpielt, dann ziehe 
ich daran, daß er ſpringt.“ 

„Ei, wird das luſtig werden“, ſchrien 
alle vergnügt durcheinander. Und das 
Wünſchen und Pläneſchmieden wieder- 
holte ſich Abend um Abend. 

So füllte der armſelige Spielmann die 
Herzen der Kinder in der Einſamkeit mit 
heller Freude. — Vier Wochen waren 
ſeit jenem Tage vergangen. 


E. Spielmann auf dem Hofe des Forſthauſes 
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Der Hochſommer hatte Einzug gehalten und ließ den 
Wald in allen Farben leuchten. In vollen Zügen 
ſchlürfte der Waidmann auf ſeinem Pürſchgange die 
Morgenfriſche ein und las mit offenen Augen in dem 
großen Buche der Natur. 

Lang und breit ſtreifte der Waidmann durch das 
hohe Farnkraut im Hochwald und lauſchte dem Raunen 
der Kiefern oder im Laubwald dem Rauſchen der Buchen, 
die eine andere Melodie ſangen als die hochſtämmigen 
Kiefern und Fichten. Ein befreiendes Gefühl zog hier 
durch das Herz, losgelöſt von allem Erdendaſein, welt⸗ 
entrückt. — Warnungsſchreie von Amſeln und Gichel- 
hähern lenkten ſeine Aufmerkſamkeit auf eine wohl 
zweimännerhohe Kiefernſchonung, durch die noch ein 
alter Dohnenſtieg führte, den er oft und gern gegangen 
war, als der Fang der Krammetsvögel noch zur 
erlaubten Jagdgepflogenheit gehörte. Er entſchloß ſich, 
den Stieg entlang zu gehen und fand noch bie und 
da eine Sohne, die — nun ſchlingenlos — an manchen 
erfolgreichen Gang in vergangenen Zeiten erinnerte. 
Auf einmal ſtutzte er und hielt im Gehen inne. Es 
war ihm, als wäre wohl fünfzig Schritte entfernt ein 
Menſch ſchnell über den ſchmalen Weg gegangen. Oder 
ſollte das Täuſchung geweſen ſein? Ein leichter Wind 


bewegte die Stangen. Aber er hatte doch deutlich einen 


Jackenzipfel geſehen. Sekundenlang blieb der Jäger 
atemlos ſtehen, um nach dem Brechen der Zweige zu 
lauſchen. Außer dem Säuſeln des Windes, der ihm 
einen widerlichen Geruch in die Naſe trieb, war ringsum 
tiefe Stille. Unſinn. Weiter. And wieder flog ein 
Eichelhäher kreiſchend vorüber. Etwas war hier nicht 
in der Ordnung. And plötzlich ſtand er wie gebannt, 
das Blut ſprang in ſeinen Adern. Ein Grauen packte 
ihn in dieſer Einſamkeit. Des Waidmanns Augen 
ſahen zwanzig Schritte vor ihm einen Mann an einer 
Kiefernſtange hängen. Zu Füßen ſtand ein ſchwarzer 
Fiedelkaſten. Und der da hing, das war der Spielmann! 
Vorbei war es mit aller Andacht und Feierlichkeit. 
Alle Geheimniſſe des Waldes, die er vordem ſchlürfen 
durfte, waren auf einmal weit in den Hintergrund 
gedrängt durch die rätſelvollen Geheimniſſe des Menjchen- 
lebens, die jetzt ungelöſt durch die Gedanken jagten. — Was 
mochte den Mann zu dieſem Schritt bewogen haben? .. 

Im Forſthauſe rief des Jägers Kunde vom Tode des 
Spielmanns tiefſte Erſchütterung hervor. Die Augen 


der Kinder füllten ſich mit Tränen. And die Lene klagte: 
„Der gute Mann. Nun kann er nicht mehr bei uns ſpielen ...“ 

Die Leute aus dem Dorfe, die ihn in einen einfachen 
Armenſarg legten, meinten, daß der Spielmann ſchon vier 
Wochen dort gehangen haben müſſe. And das ſtimmte. 
In dem Dorfe, wohin fein Weg damals führte, war er 


En. 
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Am Wattenmeer 


Der Abend tastet mählich auf die Heide, 

In Schlick und Prielen sinkt das Wattenzneer. 
Der Himmel ist wie dunkelblaue Seide, 

Über den Deich gehn stille Nebel her. 

Die Binsengräser zittern leise, leise, 

Das tut der wunderweiche Westerwind. 
Heimlich von drüben eine Liederweise - 

Auf grauer Hallig singt ein Friesenkind. 

Ich ‚greife mit verhülltern Blick hinaus - 

Wo liegt das Land der sehnsuchtstillen Ruh? 
Die Möwe breitet ihre F Tügel aus 
Und lenkt den Inseln zu... 
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Hans Bethge 


nicht mehr geweſen. Er hatte vom Forſthauſe aus 
ſeinen letzten Gang getan, er hatte hier ſein letztes 
Lied geſpielt. 

Kinderlachen, Tanz und Jubel hatten wohl ſein 
heimatloſes Leben auf eine Spanne Zeit vergeſſen 
laſſen, bis er wieder als Einſamer durch den ſtillen 
Wald zog. Vielleicht hatten ihn gerade die Ein⸗ 
ſamkeit und die Größe feines lieb- und freudlofen 
Daſeins übermannt, daß er plötzlich erkannte, wie 
bettelarm er war. Und ſuchte darum, mit einem 
letzten Kinderlachen im Herzen, den erlöſenden Tod, 
der ſeine Seele in weltentrückte Welten führte. 


Cha 8 (Mozart 


Deb Wolfgang Amadeus Mozart für die Liebe 
nicht unempfindlich war, das wird jedem klar, 
dem der prickelnde Reiz ſeiner Melodien aufgegangen 
iſt. Auch die von ihm bevorzugten Operntexte ſind 
Zeugen feines oft verliebten Herzens. Aber eifer⸗ 
ſüchtig? Eiferſüchtig, dieſer zarte, kaum einer böſen 
Regung fähig ſcheinende Mann? O ja! 

Der Meiſter hatte gerade mit der Kompoſition 
feines „Jdomeneo“ begonnen, als ſein Herz in Liebe 
zu der damals höchſtgefeierten Sängerin Aloiſia 
Weber vom Hofoperntheater in Wien entbrannte. 
Leider fand er bei der viel Umſchwärmten keine Gegen- 
liebe. Aloiſia lehnte fein Werben ab. 

Dieſe verſchmähte Liebe und vielleicht auch ein 
wenig gekränkte Eitelkeit regten Mozart ſo auf, daß 
er auf Rache ſann. Er komponierte zwei Arien, die von 
unerhörter muſikaliſcher Schönheit, aber ebenſo ſchwierig 
waren. Die mußte nun die grauſame Kokette fingen. 
Aloiſia Weber war bisher ſein Geſchöpf. Er hatte ſie 
auf den Schwingen ſeiner Meiſterſchaft mit ſich zur 
Höhe des Ruhms emporgeriſſen. Mun aber ſollte 
Madame Weber ihn kennenlernen, nun wollte er ſie 
fallen laſſen und das Werkzeug ſeiner 
Melodien gegen ſie kehren. Denn ohne 
ihn, ſo ſagte ſich Mozart, ſei ſie nichts. 

Doch er hatte ſozuſagen die Rechnung 
ohne den Wirt gemacht, was hier nicht 
weniger bedeutet, als daß die Sängerin 
den hohen Anforderungen an ihre Kunſt 
voll gerecht wurde. Im Gegenteil! Ganz 
anders, als er es ſich vorgeſtellt hatte, 
wurde dieſe Leiſtung ihr höchſter Ruhm. 
Selbſt der eiferſüchtige Tondichter war 
durch dieſen Erfolg gerührt, verzieh und 
verzichtete. — Aber fein Schickſal hatte es 
ihm doch beſtimmt, in die Familie Weber 
hineinzuheiraten. Als ſich Mozart ein 
Jahr ſpäter bei der Mutter von Aloiſia 
einquartierte, lernte er deren ältere 
Schweſter Konſtanze kennen, in die er ſich 
verliebte und die er heiratete. — Seine 
Schwägerin Aloiſia hat Mozart nie ganz 
vergeſſen. Sie trat eine längere Urlaubs- 
reife an und ſchied einige Jahre ſpãter aus 
dem Verbande des Wiener Opernhauſes 
aus. — „Ihr, die Ihr Triebe des Herzens 
kennt, ſagt, iſt das Liebe, was hier ſo 
brennt?“... Verſpüren wir nicht beim 
Erklingen dieſer Arie einen Hauch von 
dem Zuſtand feines Gemüts. Gab nicht 
das Genie dieſes großen Meiſters uns ein 
Geſchenk, das aus dem Born großer Lei» 
denſchaft und tiefſten, ſüßeſten Schmerzes 
geſchöpft wurde? And mutet nicht die 
Wahl des Operntextes zu feinem „Don 
Juan“, der Frauenherzen gewiſſermaßen 
wie Butterblumen knickt, wie eine Ab- 
wehrerſcheinung gegen die große Ent- 
täuſchung verſchmähter Liebe an, die ſein 
Inneres aufgewühlt hatte? A. Lüſchow 
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